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1. Kapitel

Es war heiß im Wagen. Die Heizung lief auf Maximum. 
Vor dem Wagen lag ein Stück verschneite Straße im 

Scheinwerferlicht. Links und rechts der Fahrbahn Wände 
aus Schnee, glitzernd, mit Eiskristallen darauf. Hinter den 
Schneewänden – schwächer angeleuchtet – Fichten, deren 
Äste sich unter der weißen Last bogen. Es war kalt drau-
ßen. Minus achtzehn Grad.  Polizeiobermeister Leonhardt 
Kreuthner gähnte und fi ngerte eine Zigarette aus einer zwei 
Tage alten Schachtel auf der Mittelkonsole des Wagens. 
Beim Anzünden der Zigarette musste er sich einen Mo-
ment auf die Feuerzeugfl amme konzentrieren. In diesem 
Augenblick stieß der Wagen mit etwas auf der Straße zu-
sammen. Der dumpfe Aufprall brachte Kreuthner zu Be-
wusstsein, dass er ziemlich erschöpft war. Im Rückspiegel 
sah er einen großen Eisbrocken auf der vom Rücklicht röt-
lich gefärbten Piste entlangkullern. Er nahm einen tiefen 
Zug aus der Zigarette, schüttelte sich wach und blickte wie-
der nach vorne.

Kreuthner hatte eine anstrengende Nacht hinter sich. Seit 
neun Uhr war er im Mautner gesessen und hatte mit Freun-
den Bier getrunken. Es war ein kurzweiliger Abend gewe-
sen. Sie hatten über den Ausfl ug nach Südtirol im Oktober 
vor drei Jahren geredet. Kurz nach zehn war ein Streit dar-
über entbrannt, ob der Wiebek Toni, der damals noch dabei 
war, sich seinen legendären Rausch entgegen seiner sonsti-
gen Art mit dem Lagreiner beigebracht hatte oder ob er 
nicht auch beim Törggelen dem Bier treu geblieben war. 
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Der Sennleitner behauptete, der Wiebek könne sich mit 
Bier gar nicht so zusaufen wie damals geschehen. Das sei 
bei dem biologisch unmöglich. Doch Kreuthner konterte 
mit dem Argument, der Wiebek sei ein Mann von Prinzipi-
en. Der habe seit seinem elften Lebensjahr keine andere 
Flüssigkeit als Bier zu sich genommen. Ein Anruf beim 
Wiebek hätte Klarheit gebracht. Aber der Wiebek hatte vor 
einem Jahr geheiratet und ging jetzt jeden Abend um zehn 
ins Bett, weil die Kleine ab fünf wach war und er dann auf-
stehen musste. Bloße Rücksichtnahme hätte Kreuthner 
und seine Kumpane nicht davon abgehalten, beim Wiebek 
an zurufen. Aber es war bekannt, dass die Wiebeks die An-
gewohnheit hatten, abends um acht den Telefon stecker aus 
der Dose zu ziehen. Angeblich wegen der  Kleinen. Wahr-
scheinlich wollten sie einfach ihre Ruhe haben. Ja – so kann 
ein Mensch vor die Hunde gehen, musste sich Kreuthner 
denken. Vor drei Jahren noch Jahrhunderträusche, jetzt um 
zehn ins Bett.

Gegen vier war das Thema Wiebek immer noch nicht ge-
klärt. Aber die drei Freunde wurden von der Be dienung 
gebeten, ihre Ärsche an die frische Luft zu bewegen. Und 
so stand Kreuthner auf dem Parkplatz des Mautner neben 
seinem vereisten Wagen und befand, er habe eindeutig zu 
viel getrunken, um ins Bett zu gehen. Da könne es nicht 
schaden, zum Ausnüchtern ein bisschen in der Gegend her-
umzufahren. Zwischen Tegernsee und Schliersee überkam 
ihn ein nützlicher Gedanke. In zwei Wochen würde das 
jährliche Eisstockschießen der Oberlandpolizisten stattfi n-
den. Kreuthner saß im Organisationskomitee, denn dieses 
Jahr waren die Miesbacher mit der Ver anstaltung dran. Als 
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Austragungsort hatte man den Spitzingsee gewählt. Das war 
ein kleiner See hoch oben in den Bergen gelegen, auf über 
tausend Metern, und  damit eissicher. Der Tegernsee war 
schon seit  Jahren nicht mehr zugefroren. Und selbst bei dem 
kleineren und nicht so tiefen Schliersee war das eher Glücks-
sache. Der Spitzingsee hingegen war eine Bank. Zwischen 
Tegernsee und Schliersee kam Kreuthner also der Gedanke, 
eine Ortsbesichtigung durchzuführen.

Als sich Kreuthner dem Spitzingsee näherte, begann sich 
der Himmel im Osten schon blass zu färben. Er stellte den 
Wagen auf einem geräumten Parkplatz ab, der tagsüber von 
Skitouristen benutzt wurde. Als Kreuthner ausstieg, schnitt 
ihm die Morgenluft fast den Atem ab, so kalt war es da 
draußen. Er setzte sich eine Mütze auf, zog Handschuhe an 
und holte eine Schaufel vom Rücksitz seines Wagens. Im 
Winter  hatte er immer eine Schaufel dabei. Die konnte viel-
fach von Nutzen sein. Sei es beim Ausschaufeln verschnei-
ter Autos oder auch beim Bau einer Schneebar. Oft war er 
schon verlacht worden wegen seiner Schaufel. Aber das 
war ihm egal. Wer zu dumm war, den Sinn einer Schaufel 
zu erkennen, der sollte halt lachen.

Mit trotzigen Gedanken im Kopf und der Schaufel in der 
Hand stapfte Kreuthner durch knirschenden Schnee zum 
Seeufer hinab. Sein Atem kondensierte und fror am Kragen 
fest. Kreuthner spürte förmlich, wie der Alkohol aus sei-
nem Körper in die Morgenluft verdunstete. Eine unglaub-
liche Frische machte sich in Lungen und Kopf breit, und er 
sah hinauf zum Himmel. Dort verblassten gerade die letz-
ten Sterne. Es würde ein klarer, wolkenlos blauer Januartag 
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werden. Kreuthner betrat den zugefrorenen See. Er war 
etwa dreißig Zentimeter hoch mit Schnee bedeckt. Kreuth-
ner stieß die Schaufel in den Schnee und  stellte fest, dass er 
pulverig war und leicht. Hier oben waren die Temperatu-
ren seit drei Wochen nicht über minus fünf Grad gestiegen. 
Der Schnee lag locker auf der Eisschicht. Kein Tauwetter 
hatte ihn mit dem Eis verklebt. Er musste nur noch wegge-
schaufelt werden.

Kreuthner ging hinaus auf den See. Etwa fünfzig Meter 
weit. Es knirschte. Kreuthner konnte nicht ergründen, ob 
es der Schnee war, der knirschte, oder das Eis darunter. Ein 
weiteres Mal steckte er seine Schaufel in den Schnee und 
hob den Schnee vorsichtig vom Eis. Dann arbeitete er sich 
zwei Meter in die Länge vor. Von dem freien Streifen aus 
trug er zur Linken zwei weitere Meter Schnee ab, bis er 
eine vier Quadrat meter große Fläche blanken Eises hatte. 
Erschöpft ließ sich Kreuthner in der Mitte seines Miniatur-
Eissta dions niedersinken. Es war inzwischen hell gewor-
den. Mit den Händen wischte er die letzten Schneebrösel 
zur Seite und betrachtete fasziniert das Eis. Wenn man ge-
nau hinsah, dann war es nicht vollkommen eben. Winzige 
Erhebungen waren zu erkennen, kleine Hochebenen und 
Tafelberge, platt gedrückt wie Kaugummi auf der Straße. 
Im Eis selbst sah Kreuthner kleinste Luftblasen und jen-
seits davon Dunkelheit. Die Eisschicht mochte hier viel-
leicht dreißig Zenti meter messen. Darunter waren es zwan-
zig Meter bis zum Seegrund.

Kreuthner starrte auf das dunkle Eis. Die Kälte biss sich 
durch die Hose, die bereits am Eis festgefroren war, in sei-
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ne Knie. Doch das kümmerte Kreuthner in diesem Mo-
ment nicht. Etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit: 
Er meinte mit einem Mal zu sehen, wie sich die Dunkel-
heit unter dem Eis aufhellte. Ein goldfarbener Fleck mit 
unscharfen Konturen bildete sich dort in der Tiefe. Der 
Fleck wurde langsam heller und größer, fast hatte es den 
Anschein, als komme er auf ihn zu. Kreuthner hatte auf 
einmal das beklemmende Gefühl, dieses Etwas könne in 
wenigen Sekunden durch den Eispanzer brechen und sich 
auf ihn stürzen, ihn packen und mit sich in die Tiefe zer-
ren. Ein Fluchtrefl ex stieg in ihm hoch. Doch Kreuthner 
widerstand der Versuchung, aufzustehen und zum Ufer zu 
rennen. Zum einen klebten die Knie am Eis. Zum anderen 
sagte er sich, das Eis sei bestimmt dick genug, um das, was 
da auf ihn zukam – was immer es auch war –, aufzuhalten. 
Aber was war es? Ein Fisch? Dafür war es zu groß. Eine 
Luftblase? Wo sollte die herkommen? Und auch für eine 
Luftblase war es zu groß, wie man jetzt erkennen konnte, 
da das Ding  immer näher kam. Ein Teil davon hatte eine 
käsig bleiche Farbe, die Kreuthner an die Gesichtsfarbe 
vom Wiebek Toni bei seinem Jahrhundertrausch erinnerte. 
Je näher das weiße Etwas kam, desto mehr Einzel heiten 
waren zu erkennen.
Es waren Punkte auf dem Weiß, das wiederum umgeben 
war von einer Art goldener Aura. Die Punkte im Weiß 
 erinnerten an ein menschliches Gesicht. Und wie er diesen 
Gedanken dachte, da schoss Kreuthner das Adrenalin bis 
in die Haarspitzen. Denn das, was da näher kam, war ein 
menschliches Gesicht! Immer deutlicher war es zu erken-
nen. Lautlos schwebte es auf Kreuthner zu. Langsam und 
schwerelos, wie im Weltall. Bis es schließlich mit einem 
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Ruck unterhalb des Eises zur Ruhe kam. Es war das 
 Gesicht eines jungen Mädchens. Es hatte die Augen geöff-
net und starrte Kreuthner an. Und um das Mädchen-
gesicht herum die goldene Aura, die Kreuthner sehr ver-
wirrte.
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2. Kapitel

Wallner kam mit seinem Wagen nicht allzu nah an den 
Tatort heran. Er musste ihn etwa zweihundert Meter 

vom See entfernt am Straßenrand abstellen. Die meisten 
Kollegen waren schon eingetroffen. Ebenso die Feuerwehr, 
die in der Zwischenzeit das Eis aufgesägt und die Leiche 
geborgen hatte. Die Feuerwehrleute räumten gerade ihre 
Sachen zusammen und hinterließen einen spurensiche-
rungstechnischen Trümmerhaufen. Wallner betrachtete das 
Treiben. Er hatte keine Eile.

Wallner war achtunddreißig Jahre alt, groß und halbwegs 
schlank – was im Augenblick nicht zu erkennen war. Denn 
Wallner trug eine voluminöse Daunen jacke. Die trug er den 
ganzen Winter. Das heißt von Ende September bis Anfang 
Mai. Wallner litt an einem Leiden, das sonst zumeist den 
Frauen nachgesagt wird: Wallner fror. Ständig. Im Winter 
sowieso. Aber auch im Sommer. Wenn andere Männer 
nachts im Bier garten ihre Unverfrorenheit zur Schau stell-
ten, wenn sie, als sei man in der Karibik, in T-Shirt oder 
dünnem Baumwollhemd unterm freien Sternenhimmel 
 saßen, trug Wallner schon Strickjacke oder einen Wollpull-
over, von denen er eine große Auswahl besaß. Wallners 
größter Feind aber war der Luftzug. Nicht dass sich Wall-
ner Sorgen um seine Gesundheit machte. Er fror einfach, 
wenn es zog. Andere Menschen waren oft erstaunlich un-
sensibel in der Hinsicht. Wallner hin gegen hatte die emp-
fi ndlichsten Antennen für Luft, die nicht stillstehen wollte. 
Hier am See war die Luft still. Bei minus dreizehn Grad.
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Auf einer Wiese am See stand ein Campingtisch im Schnee. 
Auf dem Tisch Pappbecher und Thermoskannen. Wallner 
kannte den Tisch. Die Kollegen vom K 3, der Abteilung 
für Spurensicherung, führten den mit. Eine Insel der 
 Kaffee-und-Kuchen-Gemütlichkeit an traurigen Orten. 
Sogar ein Teller mit Plätzchen stand darauf. Wallner ging 
zum Tisch und zapfte sich einen Becher dampfenden Kaf-
fee. Während er sich umsah, trank er in kleinen Schlucken. 
Der Becher wärmte die Finger. Wallner griff gerade nach 
einem Zimtstern, als ihm der Gedanke kam, dass der 
Zimtstern wahrscheinlich steinhart gefroren war. Aber da 
hatte er ihn bereits in der Hand. Er drückte den Stern ein 
bisschen zwischen den Fingern. Man hätte damit eine 
Windschutzscheibe einschmeißen können. Wallner über-
legte, ob er den Zimtstern zurücklegen sollte, entschied 
dann aber, ihn in die Tasche seiner Daunen jacke zu 
 stecken.

In einiger Entfernung sah er Tina und Lutz, die an der 
nackten Leiche einer jungen Frau arbeiteten. Die Leiche lag 
auf dem Eis. Daneben hatte man in einer großen durchsich-
tigen Plastiktüte etwas Goldenes verstaut. Wallner konnte 
nicht erkennen, was es war. Nur, dass es groß war. Eigenar-
tig groß. Was sollte eine Wasserleiche so viel Gold bei sich 
haben? In diesem  Augenblick fi el ein erster Sonnenstrahl 
auf das goldene Ding. Und es war, als ginge es in Flammen 
auf, so leuchtete es. Als habe einer ein Lagerfeuer auf dem 
gefrorenen See entfacht.

»Als Letzter kommen, nix arbeiten und den anderen an 
Kaffee wegsaufen. San doch immer die Gleichen.«
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Wallner blickte in Mike Hankes übernächtigtes Gesicht, 
das gleichwohl spitzbübische Laune verstrahlte. Mike 
gluckste und freute sich wie ein Kind über den Spruch, den 
er schon Dutzende Male angebracht hatte. Wallner goss 
Mike einen Kaffee ein und reichte ihm den Becher.
»Hier. Tu was für dein Gesicht. Was sind denn das für 
 Ringe um die Augen?«
»War gestern noch mit dem Kreuthner unterwegs.«
Wallner war um die frühe Zeit noch nicht auf der Höhe 
seiner geistigen Beweglichkeit. Aber »Kreuthner« sagte 
ihm etwas.
»Hat der nicht die Leiche gefunden?«
»Hat er«, sagte Mike und nickte dabei, als mische dieser 
Umstand dem Fall besondere Tragik bei.

Mike berichtete, was vorgefallen war. Wie der Kreuthner 
vom Mautner in den Morgenstunden noch an den Spitzing-
see gefahren war und dort unterm Eis die  Leiche gesehen 
hatte. Er habe nicht lange gefackelt und die Kripo verstän-
digt, weil ihm sofort klar ge wesen sei, dass da Fremdver-
schulden im Spiel war. Er habe sogar gewusst, dass Tina in 
dieser Nacht Bereitschaft hatte, und sie direkt zu Hause 
angerufen. Tina habe zunächst an eine Wichtigtuerei des 
Kreuthner geglaubt und dieser Vermutung mit ein paar 
derben Sätzen – man kenne Tina ja – bei ihrer Ankunft am 
Tatort Ausdruck verliehen, sich dann aber bei der Untersu-
chung der Leiche selber von der Angemessenheit der vom 
Kreuthner ergriffenen Maßnahmen überzeugen können. 
Soweit Mike mitbekommen hatte, war unter dem linken 
Rippenbogen eine große Einstichwunde – mitten ins Herz. 
Kreuthner habe nach der Entdeckung der Wunde Tina auf 
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die bösen Verdächtigungen bei ihrer Ankunft angespro-
chen und gemeint, ob da nicht eine kleine Entschuldigung 
angebracht sei. Tina habe dem Kreuthner entgegnet, er sol-
le sich lieber von ihrem Tatort verpissen, was der Stimmung 
nicht eben zuträglich gewesen sei. Das mit dem Tatort sei 
auch ungerecht gewesen, da Kreuthner tadel lose Vorkeh-
rungen zu dessen Sicherung getroffen, vor allem für die 
Einrichtung eines Trampelpfades Sorge getragen habe. 
Aber die »Sackgesichter von der Feuerwehr«, wie Kreuth-
ner sie genannt habe, hätten da überhaupt keinen Sinn da-
für gehabt und alles kaputt getreten und Zigarettenkippen 
fallen lassen. Der Schaden halte sich freilich in Grenzen, 
weil für die Spurensicherung bei dem vielen Schnee ohne-
hin nicht viel zu holen sei.

»Was ist da passiert?«, fragte Wallner mit Blick auf die Lei-
che.
»Ich hab net die geringste Ahnung. Das Mädel ist etwa 
fünfzehn. Tina meint, sie hätt sie mal gesehen. Vielleicht an 
der Schule.«
Das rief Wallner in Erinnerung, dass Tina eine fünfzehn-
jährige Tochter hatte. Er sah Tina neben dem  Gesicht des 
toten Mädchens knien. Sie hatte eine Hand der Toten in der 
ihren und suchte unter den Finger nägeln nach Hautparti-
keln und anderen Fremdkörpern.
»Ist das gut, dass Tina die Leiche …«
»Sie hat gesagt, es wär okay«, sagte Mike. Aber auch er hat-
te offenbar Zweifel, ob ausgerechnet Tina die Leiche unter-
suchen sollte.
Wallner verzichtete darauf, zu Tina zu gehen. In diesem 
Stadium hatte er unmittelbar am Tatort nichts verloren. 
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Das war jetzt das Reich der Spurensicherung. Lutz kam auf 
sie beide zu. Er hatte den Plastikbeutel dabei, aus dem es so 
golden schimmerte, und ließ ihn jetzt neben den Tisch 
plumpsen. Wallner versuchte zu erkennen, was darin war. 
Es sah aus wie Brokat.
»Schöne Scheiße«, begann Lutz das Gespräch.
»Ja, ziemlich jung, das Mädel«, meinte Wallner.
»Und schau dir mal den Tatort an. Das sind ja Vandalen.« 
Lutz meinte die Feuerwehr.
»Ist nicht so wild, wie’s ausschaut. Die Leiche ist da ja nur 
aufgetaucht. Weiß jemand, wo sie in den See geworfen wur-
de?«
»Vom Ufer aus kann sie kaum dort hingetrieben worden 
sein. Wir haben mal das Bodenprofi l vom See  unter die 
Lupe genommen.« Mike zog eine gefaxte Karte des Spit-
zingsees hervor, auf der akribisch die Höhenlinien einge-
tragen waren. Er deutete auf ein Kreuz, das den Fundort 
der Leiche markierte. »Da  hätte die irgendwann bergauf 
treiben müssen.«
Wallner warf einen fl üchtigen Blick auf die Karte, nahm ei-
nen Schluck von dem Kaffee, der inzwischen nur noch 
handwarm war, und wandte sich an Lutz. »Wie lange ist sie 
da unten gelegen?«
»Schwer zu sagen. Bei dem kalten Wasser ist die Verwesung 
erheblich verlangsamt. Das müssen die in der Gerichtsme-
dizin klären. Ich sag mal so: Sie schaut ziemlich frisch aus.«
»Wie lange ist der See schon zugefroren?«
Mike zuckte die Schultern. »Genau hat das hier keiner ge-
wusst. Die vom Hotel sagen, dass sie schon Silvester auf 
dem Eis gewesen sind.«
Wallner ließ seinen Blick über den See schweifen. »Das 
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heißt, die Leiche wurde vor Silvester in den See geworfen 
oder jemand hat ein Loch ins Eis gehackt, um sie zu versen-
ken. Gibt’s eine Vermisstenanzeige?«
Mike schüttelte den Kopf. »Nicht hier, nicht in Bayern. Die 
anderen Bundesländer checken wir gerade. Aber wahr-
scheinlich ist sie eh aus dem Landkreis. Tina hat gesagt …«
»Ja, hast du erzählt.« Wallner blinzelte in die auf gehende 
Sonne. »Irgendwas stimmt hier doch nicht. Eine Fünfzehn-
jährige, die Tage oder Wochen abgängig ist – das muss doch 
mal einer gemeldet haben.«
»Mei – es passieren die seltsamsten Sachen.«
Mit dieser Erklärung war Wallner nicht wirklich zufrieden. 
Aber im Augenblick fi el ihm auch nichts  Besseres ein. Er 
nahm den Plastiksack und betrachtete den Inhalt.
»Goldbrokat?«
»Ein goldenes Kleid. So eine Art Prinzessinnenkleid für 
den Fasching.«
»Das hatte die Tote an?«
»Ja.«
»Das kann nicht sein, dass sie nach einem Faschingsfest er-
stochen und in den See geworfen wurde? Mal ganz blöd 
gefragt.«
»Kaum«, meinte Lutz. »Unter so einem Kleid trägt man 
normalerweise Unterwäsche.«
»Du meinst, sie hatte nur das Kleid an?«
»Ja. Und sie ist in dem Kleid auch nicht erstochen worden. 
Es gibt keine Einstichstelle im Kleid.«
»Das heißt, der Mörder …«
»… hat ihr das Kleid hinterher angezogen.«
Wallners Blick wanderte zu der Leiche des Mädchens. Er 
hatte schon den einen oder anderen Mord erlebt. Der 
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Landkreis Miesbach war nicht die Bronx. Aber ein biss-
chen gemordet wurde immer. Wallner hatte auch brutalere 
Morde als diesen gesehen. Blutbäder mit verstümmelten 
Leichen. Aber die Gründe waren immer die gleichen: Ei-
fersucht. Drogen. Habgier. In neun von zehn Fällen stand 
der Täter innerhalb einer Stunde fest, man musste ihn nur 
fi nden und festnehmen. Der Rest war irgendwie kalkulier-
bar. Das hier war anders. Der Mörder dieses Mädchens hat-
te keines der üblichen Motive. Er wollte durch die Machart 
des Verbrechens etwas mitteilen. Die Frage war: Was und 
wem?
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3. Kapitel

Wallner stellte den Becher mit dem mittlerweile kalten 
Kaffee neben den Plätzchenteller, sog die eisige 

Morgenluft bis in die Bronchien und ging ein paar Schritte 
in Richtung See. Bis zur Absperrung. Tina wurde auf Wall-
ner aufmerksam und winkte ihm zu. Er winkte zurück. 
Dann begann Wallner den Ort des Geschehens in sich auf-
zunehmen. Nicht wie die Kollegen von der Spurensiche-
rung. Die suchten nach Details, um sie zu sammeln und aus 
den Puzzlestücken ein Ganzes zu bauen. Darin waren sie 
besser, als Wallner es je werden konnte. Lutz und Tina hat-
ten im Lauf der Jahre einen sicheren Instinkt entwickelt, 
welche der zigtausend Einzelteile an einem Tatort Hinwei-
se auf den Täter geben konnten. Wallner suchte etwas an-
deres. Wallner spürte der Aura des Tatorts nach. Jeder Ort, 
an dem ein Verbrechen begangen oder ein Opfer gefunden 
wurde, hatte nach Wallners Meinung diese Aura. Ein Mord 
störte den ruhigen Fluss der Dinge. Als ob ein Stein auf die 
glatte Wasseroberfl äche eines Teichs geworfen wurde. Das 
Wasser wurde unruhig, warf Wellen. Und diese Wellen wa-
ren noch einige Zeit, nachdem der Stein untergegangen 
war, sichtbar. Ebenso hallte für Wallner das Echo  eines 
Mordes am Tatort nach. Er erinnerte sich an seinen letzten 
Tatort. Ein Haus in der Miesbacher Innenstadt. Eine Frau 
war von ihrem eifersüchtigen Freund mit vierundzwanzig 
Messerstichen getötet worden. Das war kein Stein im Teich 
gewesen. Es war, als hätte  jemand mit einer Schrotfl inte auf 
die Wasseroberfl äche gefeuert. Die Wellen waren chaotisch 
und heftig gewesen, aber von kurzer Dauer. Das hier war 
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anders. Das hier waren große Wellen, die von weit her ka-
men. Stark und geordnet.

Wallner betrachtete den See. Die Januarsonne hatte die 
Schneefl äche in ein fl aches, aber helles Licht getaucht. Er 
sah das Loch, aus dem man die Leiche geholt hatte, er sah 
Tina, zu der sich gerade der Gerichtsmediziner aus Mün-
chen gesellte. Er sah die Spuren der Feuerwehrleute im 
Schnee. Sein Blick glitt über die unberührten Teile des Sees. 
Eine weiße, blitzende, fast konturlose Fläche. Wallners 
Blick blieb hängen. Er spürte es mehr, als dass er es sah. Es 
war am anderen Ende des Sees. Die Sonnenstrahlen bra-
chen sich an einer Stelle geringfügig anders als auf dem rest-
lichen See. Irgendetwas war dort. Wallner ging zurück zu 
Mike, zeigte ihm die Stelle und bat ihn, ein paar Leute dort-
hin zu schicken. Aber sie sollten vorsichtig sein. Das Eis sei 
an dieser Stelle wahrscheinlich dünner. Ohne weitere Er-
klärungen entfernte sich Wallner. Er war bereits wieder in 
seine Gedanken versunken. Mike hatte mit der Zeit gelernt, 
kryptische Anweisungen seines Chefs in praktische Maß-
nahmen umzusetzen. Also nahm er sich ein paar Leute und 
begab sich zu der von Wallner angegebenen Stelle.

Was man denn da suche, wollte ein junger Kollege wissen, 
während sie über den verschneiten See stapften. Mike 
wusste auch nicht, was sie suchten. So  ermahnte er den jun-
gen Kollegen, keine Volksreden zu halten und stattdessen 
lieber hurtig die Schneeschaufel zu schwingen. Und wer als 
Erster ins Eis einbreche, zahle eine Runde Glühwein. Das 
sei eh klar. Der junge Kollege machte sich sogleich an vor-
derster Front ans Schaufeln, war aber nicht gewillt, sich mit 
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dummen Sprüchen abspeisen zu lassen. Ob das hier eine 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahme sei, und was das Ganze 
 eigentlich solle. Denn für heute Abend sei wieder Schnee 
angesagt. Dann könne man morgen gleich noch mal ausrü-
cken. Oder glaube Mike vielleicht, dass der Täter hier das 
Messer auf dem Eis habe liegen lassen? Im Übrigen habe 
der Täter die Leiche ja logischerweise in den See geworfen, 
bevor der zugefroren sei. Und zwar dreißig Zentimeter 
dick. Da könnten sie lange auf einen Glühwein warten. 
Praktisch mit diesen Worten hatte der junge Kollege die 
Runde Glühwein auch schon verwirkt. Denn plötzlich 
knarzte und krachte es, und eh der Mann begriff, was ge-
schah, steckte er bis zum Bauch im Eis.

Wallner war unterdessen um den See herumgegangen. Et-
was hatte ihn beunruhigt. Und es war nicht die Stelle gewe-
sen, an der der junge Kollege jetzt im Eis steckte. Als Wall-
ner die kleine Unregelmäßigkeit auf dem Schnee entdeckt 
hatte, da war ihm, als sei dahinter noch etwas anderes. Im 
Wald. Aber der Schnee hatte in der Morgensonne geglitzert 
und geblendet. Und das hatte den Wald hinter dem See 
ganz schwarz aussehen lassen. Es war ein kleines Licht ge-
wesen. Rot und einsam fl ackerte und tanzte es im dunklen 
Wald. Eine Täuschung, hätte er sich unter anderen Um-
ständen gesagt. Nichts, weswegen er an einem kalten Janu-
armorgen um den ganzen Spitzingsee gelaufen wäre. Doch 
das kleine, rote Irrlicht war Wallner erschienen wie … nun, 
Wallner war nicht sehr gläubig, aber ihm war, als fl ackere 
dort eine einsame Seele. Und es war ihm weiter, als sei es 
die Seele des toten Mädchens, die da einen elfenhaften, 
traurigen Tanz vollführte. Wallner hatte sich die Augen ge-
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rieben und heftig den Kopf geschüttelt. Dann hatte er sich 
zwei Hände voll Schnee ins Gesicht gepackt und abermals 
zum Wald hinübergeschaut. Das Licht war jetzt ver-
schwunden, und Wallner sagte sich, dass er sich in Acht 
nehmen müsse, dass ihm seine Müdigkeit keine Streiche 
spiele. Ihm ruhelose Seelen vorgaukele, wo in Wirklichkeit 
nichts war. Nur ein ungeklärter Mord. Wallner betrachtete 
Mike und seine Männer, die über den See zogen. Und da 
war es wieder aufgetaucht, das rote Seelenlichtlein.

Wallner kämpfte sich durch den verschneiten Wald und 
versank bald knöcheltief, bald bis übers Knie im lockeren 
Schnee. Von fern hörte er Männerstimmen, aufgeregt 
durcheinanderschreiend, dazwischen Mikes Anweisungen, 
wie man den jungen Kollegen aus dem Eis zu befreien habe; 
mit scharfem Ton verlangte er nach einer Wärmedecke, und 
nach dem Gerichts medizinfritzen solle man schicken, dass 
er sich das Schlamassel mal ansehe, nicht dass sich der junge 
Kollege noch wichtige Teile abfriere, bevor er seinen Glüh-
wein auszutun die Gelegenheit habe. Wallner wandte sich 
vom Ufer ab, und die Stimmen wurden leiser. Immer müh-
samer wurde der Weg durch den tiefen Schnee. Aber Wall-
ner war sich seines Weges  sicher. Hier hatte er das rote 
Lichtlein tanzen sehen. Es konnte nicht weit sein. Wallner 
war außer Atem geraten, halb vor Anstrengung, halb in er-
regter Erwartung dessen, was er antreffen würde. An einer 
um gestürzten Fichte blieb er stehen, blickte um sich. Es 
war dunkler geworden. Bleigraue Wolken hatten die Sonne 
verdeckt. Obwohl noch früh am Tag, herrschte mit einem 
Mal Dämmerstimmung. Die Kondenswolken aus dem 
 eigenen Mund vernebelten Wallner den Blick. Als sie sich 
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verzogen, sah Wallner hinter einer schneebedeckten Bo-
denwelle etwas Dreieckiges hervorragen. Wallner ging nä-
her heran. Es war ein Holzdach, sehr klein. Von Traufseite 
zu Traufseite vielleicht einen Meter messend. Und recht 
viel mehr  erhob es sich auch nicht über den Boden. Wallner 
 beschleunigte seinen Schritt, rannte die letzten Meter. 
Schließlich stand er vor dem kleinen Dach, das ihm bei nä-
herem Ansehen ein durchaus vertrauter Anblick war. Jetzt 
konnte er erkennen, was es war  – das rote Licht. Nichts 
Ungewöhnliches. Doch was er über dem roten Lichtlein 
sah, raubte Wallner den Atem.


